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794 DIE BERNER WOCHE

Soll die Mutter den Briefwechsel
der Kinder überwachen?

3n meinem Befanntenfreife mürbe füraücß bie ©rage auf*
gemorfen, ob es nicht angebracht fei, baß bie ©lütter ben Brief*
roecßfel ihrer Kirch er übermachen, um au miffen, mit roem bas
Kinb forrefponbiert.

Sie ©teinungen gingen hin unb her, es gab oiele ©ür unb
BSiber. 3ebe ©lutter, bie es mit ber ©raießung bes Küthes ernft
nimmt, meiß, mie oft gerabe ©ragen an fie herantreten, bie
nicht fo fchnetl au entfcßeiben finb. Sas Berhäftnis ber Kinber
3ur ©lutter foil frei unb offen fein, bas bebingt oon beiben Sei»
ten unbebingtes Bertrauen. 2Benn bie Kinber beginnen, felb=

ftänbig au beuten, menn fie aus ben erften Kinberfcßuhen her»

ausgemachfen finb, bann foment immer im tinblichen Sehen
eine Krife. Soll man ©lutter alles mitteilen, mas man tut unb
bentt?

Sie erften, felbftänbigen Briefe bes Kinbes foüten ber ©lut»
ter ein Brüfftein fein, ©in Kinb nimmt biefe „Bftion" fehr ernft,
unb es mürbe fofort bas Bertrauen oerlieren, menn ©lutter
oielleicht über einen Kinberbrief lächelt. Schon bie ©rmachfenen
finben es oft unfpmpathifch, menn anbere Seute bie Briefe le»

fen, bie nicht für fie „beftimmt" finb. Ilm mieoiel mehr emp*
finbet ein Kinb biefe Kontrolle. Briefe „unter Stufficht" fchrei»

ben, ift ein ©reuel, unb all bie Briefe, bie mir in unferer Kin»
beraeit fcßreiben mußten an Santen unb anbere Bermanbte,
ftehen feßt noch als Schrectensgefpenft nor uns. 2Bie gerne aber

feßten mir uns hin unb fcßrieben unfere tleinen harmlofen ©e=

heimniffe an bie Schulfreunbin.
„3ft benn bas Kinb fchon reif genug, au beurteilen, ob bie

Briefe, bie es fchreibt, richtig unb paffenb finb?" Siefer ©in»

rourf mirb faft immer non beforgten SJlüttern gemacht.

9Senn ©lutter unb Kinb im innigen, famerabfchaftlichen
Berhältnis aufammenftehen, bann ift bie ©lutter über bas

feetifcße Senten unb ©üblen ihres Kinbes gana genau orientiert.
Sann roeiß fie auch, melche Selbftänbigfeit fie beut Kinbe au»

trauen barf. Sie mirb fofort merfen, menn etmas nicht ftimmt.
Sicher ift es angebracht, ab unb au einmal eine Stichprobe au

machen, nur muß bie ©lutter in taftooller ©Seife hier bie ©e*

legenheit ausnußen. ©s barf nicht ausfehen mie eine „Boliaei*
aftion"; es barf nicht nach „Spißelbienft" fchmecfen. SBenn ein

Kinb merft, baß bie ©lutter oielleicht heimlich bie Briefe öffnet
unb lieft — ja, bann mirb fich bie ©lutter nicht munbern bür»

fen, menn bie Briefe bann unter Secfnamen an eine anbere

Stbreffe gefanbt merben.
©s ift ben ©füttern ja immer gegeben, bie Bugen offen

3U hatten, bas Kinb fo au übermachen, baß es com Kinb nicht
bemerft mirb. f)eimlichfeit unb frumme ©3ege merben in ber

Kamerabfchaft amifcßen ©lutter unb Kinb ausgefchloffen fein,
menn eines bem anbern oertraut.

Blfo: follen bie ©lütter ben Briefmecßfet ber Kinber über»

machen? 3<h fage nein. Sie ©reube an ber Selbftänbigfeit, bie

©reube, baß ©lutter Bertrauen hat, miegt bei meitem bie
fleinen ©eheimniffe auf, bie bei einem „unfontrollierten Brief»
mechfel" bes Kinbes ber ©lutter oielleicht entgehen tonnten.

Die ewig Gefoppten
3n einer amerifanifcßen ©eitung tonnte man oon folgenber

originellen Qbee lefen, bie einen gemiffen ©rfotg haben tonnte.
©ine große Bnaaßl oon ©efcßäftsleuten, Gabenbefißer unb

Bentiers erhielten füraticß folgenbes Schreiben augefanbt:

©eehrter #err!
©ine ©efellfchaft ift im Begriff fich 3U bilben, bie beatoectt

bie Busnußung einer Betört, bie unberechenbaren ©etoinn
einbringen mirb. Ohne ©meifel mirb biefer Borfcßlag Sie in»
tereffieren unb ich bitte gefälligft mich miffen au laffen, mieoiel
Bttien Sie oon biefer neuen ©efellfchaft au ermerben münfcßen.

Ser ©meet biefer ©efellfchaft ift, in Bfrita, auf einem gro»
ßen Serrain, eine große ©arm au errichten aur Bufaüchtung
oon Kaßen; ber Boben tann bort fehr billig erftanben merben.

©u Bnfang mirb bie ©efellfchaft eine ©lillion Kaßen au»

fammenbringen. 3ebe Kaße hat burchfchnittlich 12 Sunge. Set
Breis für bie ©eile merben folgenbe fein: ©r. 0.50 für ein
meißes ©eil unb ©r. 3.50 für ein fcßönes feßroaraes ©eil. Somit
merben mir 12 ©Mionen ©eile jährlich hoben, bie aum Surcß»
fchnittspreife oon ©r. 1.50 pro ©eil uns einen ©rtrag oon runb
fünfaig Saufenb ©ranten täglich einbringen mirb.

©in Saglöhner tann täglich bas ©eil oon 50 Kaßen ab»

aiehen für einen fiohn oon 10 ©r. pro Sag. ©n ber ganaen
©arm mirb man 100 ©tann täglich befchäftigen, mas einen ®e=

roinn oon ungefähr 49,000 ©r. täglich bringen mirb.
Sie Kaßen merben mit Batten ernährt merben. 3n ber

Bacßbarfchaft mirb man eine anbere ©arm für bie Batten er»

richten. Sie Batten oermehren fich oiermal fcßnelter als bie

Kaßen. SBenn mir mit einer ©lillion Batten anfangen, fo toer»
ben mir folglich oier Batten pro Kaße unb pro Sag haben, tuas
über genügenb ift.

Bun merben mir bie Batten mit bem Knochengerippe ber

gefchunbenen Kaßen ernähren, mas für jebe Batte bas Biertel
einer Kaße ergeben mirb.

©tan erfießt baraus, baß bas linternehmen fich oon felbft
genügen mirb, oon Bnfang bis aum ©nbe, automatifeß. Sie
Kaßen freffen bie Batten, bie Batten freffen bie Kaßen unb

mir merben bie ©eile hoben.
3n ©rmartung 3brer fcßnellen Bntmort, unb in ber fjoff»

nung, baß Sie bas ©lücf merben au fcßäßen miffen, bas ich

3hnen biete, ein großes Bermögen au ermerben, überfenbe ich

3hnen meine ergebenbften ©rüße.
llnb oiele fieute haben barauf geantmortet!

(Ueberfeßt oon B. B.)

Weltwochenschau
„Grundsätzlich bereit"

Ser S a m m I u n g s r u f b e r © r e i f i n n i g e n hat bis»

her nur oon einer einaigen Seite reftlofe ©uftimmung gefunben:
Bon Seiten ber Heinen „ßiberalen", bie in Bafel bie

Bolle ber Konferootioen fpielen unb in ber übrigen Scßtoeia

nur fporobifcß oertreten finb. Bertlaufuliert „ja" fagten auch

bie Konferootioen, bie „ K. K. ". Bber bie Borbe*

holte, bie aus allen ©eiten ber Bntmort fchimmern, finb toich=

tiger als jebes 3a. Unb es feßeint, als ob oorberßanb in ber

Busfpracße ber beiben hiftorifeßen Begierungsparteien feine

©ntmieflung oorausaufeßen fei. ©tan ift ja einig in ben ©ragen
ber ßanbesoerteibigung, man hat ja faum anbere Bnficßten,

menn es um bie Sanierung ber Bunbesfinanaen unb ber SB®
geht, man befürmortet ben ©öberalismus. ©tan ift, mit einem

©orte, „hertömmlicß", mit Barianten in ben gemeinfamen Bn*

fießten; man hat fich in Barlament unb Begierung längft 3"

ben notroenbigen Kompromiffen aufammengefunben. ©tan hat
eigentlich nichts au bisfutieren. ©s heißt leeres Stroh hrefchen,

menn man fich nochmals bie „grunbfäßliche Bereitfcßaft" 3U»

fagt, unb bie ganae Bngelegenßeit mirb nur menig pifanter
bureß bie boshaften fonferoatioen Sonbierungen, miemeit bie

©reifinnigen in ihrer Sammlung ber Barteien eigentlich gehen

möchten, unb ob bas bisherige Bünbnis oon ©reifinn unb K.

K., auf beffen ©runb bie eibgenöffifeße ©lehrßeitspolitif getrie*

ben mürbe, nicht genüge!
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8o1I die Clutter den LrieKvecii8e1
der Kinder nberxvaeàen?

In meinem Bekanntenkreise wurde kürzlich die Frage auf-
geworfen, ob es nicht angebracht sei, daß die Mütter den Brief-
Wechsel ihrer Kinder überwachen, um zu wissen, mit wem das
Kind korrespondiert.

Die Meinungen gingen hin und her, es gab viele Für und
Wider. Jede Mutter, die es mit der Erziehung des Kindes ernst
nimmt, weiß, wie oft gerade Fragen an sie herantreten, die
nicht so schnell zu entscheiden sind. Das Verhältnis der Kinder
zur Mutter soll frei und offen sein, das bedingt von beiden Sei-
ten unbedingtes Vertrauen. Wenn die Kinder beginnen, selb-

ständig zu denken, wenn sie aus den ersten Kinderschuhen her-
ausgewachsen sind, dann kommt immer im kindlichen Leben
eine Krise. Soll man Mutter alles mitteilen, was man tut und
denkt?

Die ersten, selbständigen Briefe des Kindes sollten der Mut-
ter ein Prüfstein sein. Ein Kind nimmt diese „Aktion" sehr ernst,
und es würde sofort das Vertrauen verlieren, wenn Mutter
vielleicht über einen Kinderbrief lächelt. Schon die Erwachsenen
finden es oft unsympathisch, wenn andere Leute die Briefe le-
sen, die nicht für sie „bestimmt" sind. Um wieviel mehr emp-
findet ein Kind diese Kontrolle. Briefe „unter Aussicht" schrei-

den, ist ein Greuel, und all die Briefe, die wir in unserer Kin-
derzeit schreiben mußten an Tanten und andere Verwandte,
stehen jetzt noch als Schreckensgespenst vor uns. Wie gerne aber
setzten wir uns hin und schrieben unsere kleinen harmlosen Ge-

Heimnisse an die Schulfreundin.
„Ist denn das Kind schon reif genug, zu beurteilen, ob die

Briefe, die es schreibt, richtig und passend sind?" Dieser Ein-
wurf wird fast immer von besorgten Müttern gemacht.

Wenn Mutter und Kind im innigen, kameradschaftlichen

Verhältnis zusammenstehen, dann ist die Mutter über das

seelische Denken und Fühlen ihres Kindes ganz genau orientiert.
Dann weiß sie auch, welche Selbständigkeit sie dem Kinde zu-
trauen darf. Sie wird sofort merken, wenn etwas nicht stimmt.
Sicher ist es angebracht, ab und zu einmal eine Stichprobe zu

machen, nur muß die Mutter in taktvoller Weise hier die Ge-

legenheit ausnutzen. Es darf nicht aussehen wie eine „Polizei-
aktion": es darf nicht nach „Spitzeldienst" schmecken. Wenn ein

Kind merkt, daß die Mutter vielleicht heimlich die Briefe öffnet
und liest — ja, dann wird sich die Mutter nicht wundern dür-
sen, wenn die Briefe dann unter Decknamen an eine andere
Adresse gesandt werden.

Es ist den Müttern ja immer gegeben, die Augen offen
zu halten, das Kind so zu überwachen, daß es vom Kind nicht
bemerkt wird. Heimlichkeit und krumme Wege werden in der

Kameradschaft zwischen Mutter und Kind ausgeschlossen sein,

wenn eines dem andern vertraut.
Also: sollen die Mütter den Briefwechsel der Kinder über-

wachen? Ich sage nein. Die Freude an der Selbständigkeit, die

Freude, daß Mutter Vertrauen hat, wiegt bei weitem die
kleinen Geheimnisse auf, die bei einem „unkontrollierten Brief-
Wechsel" des Kindes der Mutter vielleicht entgehen könnten.

Die e>viA (^foppten
In einer amerikanischen Zeitung konnte man von folgender

originellen Idee lesen, die einen gewissen Erfolg haben könnte.
Eine große Anzahl von Geschäftsleuten, Ladenbesitzer und

Rentiers erhielten kürzlich folgendes Schreiben zugesandt:

Geehrter Herr!
Eine Gesellschaft ist im Begriff sich zu bilden, die bezweckt

die Ausnutzung einer Pelzart, die unberechenbaren Gewinn
einbringen wird. Ohne Zweifel wird dieser Vorschlag Sie in-
teressieren und ich bitte gefälligst mich wissen zu lassen, wieviel
Aktien Sie von dieser neuen Gesellschaft zu erwerben wünschen.

Der Zweck dieser Gesellschaft ist, in Afrika, auf einem gro-
ßen Terrain, eine große Farm zu errichten zur Aufzüchtung
von Katzen: der Boden kann dort sehr billig erstanden werden.

Zu Anfang wird die Gesellschaft eine Million Katzen zu-
sammenbringen. Jede Katze hat durchschnittlich 12 Junge. Der
Preis für die Felle werden folgende sein: Fr. 0.50 für ein
weißes Fell und Fr. 3.50 für ein schönes schwarzes Fell. Somit
werden wir 12 Millionen Felle jährlich haben, die zum Durch-
schnittspreise von Fr. 1.50 pro Fell uns einen Ertrag von rund
fünfzig Tausend Franken täglich einbringen wird.

Ein Taglöhner kann täglich das Fell von 50 Katzen ab-

ziehen für einen Lohn von 10 Fr. pro Tag. In der ganzen
Farm wird man 100 Mann täglich beschäftigen, was einen Ge-

winn von ungefähr 40,000 Fr. täglich bringen wird.
Die Katzen werden mit Ratten ernährt werden. In der

Nachbarschaft wird man eine andere Farm für die Ratten er-
richten. Die Ratten vermehren sich viermal schneller als die

Katzen. Wenn wir mit einer Million Ratten anfangen, so wer-
den wir folglich vier Ratten pro Katze und pro Tag haben, was
über genügend ist.

Nun werden wir die Ratten mit dem Knochengerippe der

geschundenen Katzen ernähren, was für jede Ratte das Viertel
einer Katze ergeben wird.

Man ersieht daraus, daß das Unternehmen sich von selbst

genügen wird, von Anfang bis zum Ende, automatisch. Die
Katzen fressen die Ratten, die Ratten fressen die Katzen und

wir werden die Felle haben.
In Erwartung Ihrer schnellen Antwort, und in der Hoff-

nung, daß Sie das Glück werden zu schätzen wissen, das ich

Ihnen biete, ein großes Vermögen zu erwerben, übersende ich

Ihnen meine ergebendsten Grüße.
Und viele Leute haben darauf geantwortet!

(Uebersetzt von R. B.)

„(^l-uriààliâ bereit"
Der SammlungsrufderFr eisinnig en hat bis-

her nur von einer einzigen Seite restlose Zustimmung gefunden:
Von Seiten der kleinen „Liberalen", die in Basel die

Rolle der Konservativen spielen und in der übrigen Schweiz

nur sporadisch vertreten sind. Verklausuliert „ja" sagten auch

die Konservativen, die „ K. K. ". Aber die Vorbe-

halte, die aus allen Zeiten der Antwort schimmern, sind wich-

tiger als jedes Ja. Und es scheint, als ob vorderhand in der

Aussprache der beiden historischen Regierungsparteien keine

Entwicklung vorauszusehen sei. Man ist ja einig in den Fragen
der Landesverteidigung, man hat ja kaum andere Ansichten,

wenn es um die Sanierung der Bundesfinanzen und der SBB
geht, man befürwortet den Föderalismus. Man ist, mit einem

Worte, „herkömmlich", mit Varianten in den gemeinsamen An-

sichten: man hat sich in Parlament und Regierung längst zu

den notwendigen Kompromissen zusammengefunden. Man hat
eigentlich nichts zu diskutieren. Es heißt leeres Stroh dreschen,

wenn man sich nochmals die „grundsätzliche Bereitschaft" ZU-

sagt, und die ganze Angelegenheit wird nur wenig pikanter

durch die boshaften konservativen Sondierungen, wieweit die

Freisinnigen in ihrer Sammlung der Parteien eigentlich gehen

möchten, und ob das bisherige Bündnis von Freisinn und K.

K., auf dessen Grund die eidgenössische Mehrheitspolitik getrie-

den wurde, nicht genüge!
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